und ſteckte denſelben dem Pagen an mit 
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Huttens Beichte. 


Hier ſchreit ich über meinem Grabe nun — 
Hei Hutten, willſt du deine Beichte tun? 
's iſt Chriſtenbrauch. Ich ſchlage mir die Bruſt. 
Wer iſt ein Menſch und iſt nicht ſchuldbewußt? 
Mich reut mein allzu ſpät erkanntes Amt! 
Mich reut, daß mir zu ſchwach das Herz geflammt! 
Mich reut, daß ich in meine Fehden trat — 
Mit ſchärf'ren Streichen nicht und kühn'rer Tat! 
Mich reut die Stunde, die nicht Harniſch trug! 
Mich reut der Tag, der keine Wunde ſchlug! 
Mich reut — ich ſtreu' mir Aſchen auf das Haupt — 
Daß nicht ich feſter noch an Sieg geglaubt! 
Mich reut, daß ich nur einmal bin gebannt! 
Mich reut, daß oft ich Menſchenfurcht gekannt! 
Mich reut — ich beicht' es mit zerknirſchtem Sinn — 
Daß nicht ich Hutten ſtets geweſen bin! 


Conrad Ferdinand Meyer 
(aus feiner Dichtung „Huttens letzte Tage”) 


Guſtav Adolfs Page. 


Novelle von Conrad Ferdinand Meyer. 
(1. gortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


II. 


„Höre, Page Leubelfing! Ich habe ein Hühnchen mit 
dir zu pflücken. Wenn du mit deinen flinken Fingern in 
den dringendſten Fällen dem Könige meinem Herrn eine 
aufgehende Naht ſeines Rockes zunähen oder einen fehlen⸗ 
den Knopf erſetzen würdeſt, vergäbeſt du deiner Pagen⸗ 
würde nicht das geringſte. Haſt du denn in Nürember 
Mütterchen oder Schweſterchen nie über die Schulter au 
das Nähkiſſen geſchaut? Ich es doch eine leichte Kunſt, 
welche dich jeder ſchwediſche Soldat lehren kann. Du 
rümpfſt die Stirne, Unfreundlicher? Sei artig und folg⸗ 
ſam! Sieh da mein eigenes Beſteck! Ich ſchenk' es bir.“ 


Und die Brandenburgerin, die Königin von Schweden 
reichte dem Pagen Leubelfing ein Beſteck von engliſcher Ar⸗ 
beit mit Zwirn, Fingerhut, Nadel und Schere. Dem Könige 
aus eiferſüchtiger Zärtlichkeit überallhin nachreiſend, hatte 
ſie ihn mitten in ſeinem unſeligen Lager bei Nüremberg, 
wo er einen in dasſelbe eingeſchloſſenen, vom Kriege halb 
verwüſteten Edelſitz bewohnte, mit ihrem kurzen Beſuche 
überraſcht. In den widerſtrebenden Händen des Pagen 
öffnete ſie das Etui, enthob ihm den ſilbernen Fingerhut 
den holdſeligen 


Worten: „Ich binde dir's aufs Gewiſſen, Leubelfing, daß 
er Herr und König ſtets propre und vollſtändig einher: 
ge e.“ 


„Den Teufel ſcher' ich mich um Nähte und Knöpfe, 
Majeſtät“, erwiderte Leubelfing unmutig errötend, aber 
mit einer ſo drolligen Miene 
markigen Stimme, daß die Königin ſich keineswegs be⸗ 
leidigt fühlte, ſondern mit einem herablaſſenden Ge⸗ 
lächter den Pagen in die Wange kniff. Dieſem tönte das 
Lachen hohl und albern und der Reizbare empfand einen 


und einer ſo angenehm 


rechten Hand erblickte. 


Widerwillen gegen die erlauchte Fürſtin, von welchem dieſe 
gutmütige Frau keine Ahnung hatte. 

Doch auch der König, welcher auf der Schwelle des Ge⸗ 
maches den Auftritt belauſcht hatte, brach jetzt in ein herz⸗ 
liches Gelächter aus, da er ſeinen Pagen mit dem Rauf⸗ 
degen an der linken Hüfte und einem Fingerhut an der 
„Aber Guſt“, ſagte er dann, „du 
ſchwörſt ja wie ein Papiſt oder Heide! Ich werde an dir 
zu erziehen haben.“ 

In der Tat achtete Guſtav Adolf es nicht für einen 
Raub, die Krone zu tragen. Wie hätte er, welcher — ohne 
Abbruch der militäriſchen Strenge — jeden ſeiner Leute, 
auch den Geringſten, mit menſchlichem Wohlwollen behan⸗ 
delte, dieſes einem gutgearteten Jüngling von angenehmer 
Erſcheinung verſagt, der unter ſeinen Augen lebte und nicht 
von ſeiner Seite weichen durfte. Und einem unverdorbe⸗ 


nen Jüngling, der bei dem geringſten Anlaß nicht anders 


als ein Mädchen bis unter das Stirnhaar errötete! Auch 
vergaß er es dem jungen Nüremberger nicht, daß dieſer an 
jenem folgenſchweren Bankett ihn als den „König von 
Deutſchland“ hatte hochleben laſſen, den möglichen ruhm⸗ 
reichen Ausgang feines heroiſchen Abenteuers in eine kühne 
prophetiſche Formel faſſend. 

Eine zärtliche und wilde, ſelige und ängſtliche Fabel 
hatte der Page ſchon neben ſeinem Helden gelebt, ohne daß 
der argloſe König eine Ahnung dieſes verſtohlenen Glückes 
gehabt hätte. Berauſchende Stunden, gerade nach vollende⸗ 
ten achtzehn unmündigen Jahren beginnend und dieſe aus⸗ 
löſchend wie die Sonne einen Schatten! Eine Jagd, eine 
Flucht ſüßer und ſtolzer Gefühle, quälender Befürchtungen, 
verhehlter Wonnen, klopfender Pulſe, beſchleunigter Atem⸗ 
züge, ſoviel nur eine junge Bruſt faſſen und ein leicht⸗ 
ſinniges Herz genießen kann in der Vorſtunde einer töten⸗ 
den Kugel oder am Vorabend einer beſchämenden Ent⸗ 
larvung! 2 

Als der nürembergiſche Junker Auguſt Leubelfing von 
dem Kornett dem Könige vorgeſtellt wurde, hatte der Be⸗ 
ſchäftigte kaum einen Augenblick gefunden, ſeinen neuen 
Pagen flüchtig ins Auge zu faſſen. So wurde dieſer einer 
frechen Lüge überhoben. Guſtav Adolf war im Begriff, ſich 
auf fein Leibroß zu ſchwingen, um den zweiten fruchtloſen 
Sturm auf die uneinnehmbare Stellung des Friedländers 
vorzubereiten. Er hieß den Pagen folgen und dieſer warf 
ſich ohne Zaudern auf den ihm vorgeführten Fuchs, denn er 
war von fung an im Sattel heimiſch und hatte von ſeinem 
Vater, dem weiland wildeſten Reiter im ſchwediſchen Heere, 
einen ſchlanken und ritterlichen Körper geerbt. Wenn der 
König, nach einer Weile ſich umwendend, den Pagen tödlich 
erblaſſen ſah, ſo taten es nicht die feurigen Sprünge des 
Fuchſes und die Ungewohnheit des Sattels, ſondern es 
war, weil Leubelfing in einiger Entfernung eine ertappte 
Dirne erblickte, die mit entblößtem Rücken aus dem ſchwe⸗ 
ie Lager gepeitſcht wurde, und ihn das nackte Schauſpiel 
ekelte. 

Tag um Tag — denn der König ermüdete nicht, den ab⸗ 
geſchlagenen Sturm mit einer ihm ſonſt fremden Hartnäckig⸗ 
keit zu wiederholen — ritt der Page ohne ein Gefühl der 
Furcht an ſeiner Seite. Jeder Augenblick konnte es bringen, 
daß er den tödlich Getroffenen in ſeinen Armen vom Roſſe 
hob oder ſelbſt tödlich verwundet, in den Armen Guſtav 
Adolfs ausatmete. Wann fie dann ohne Erfolg zurückritten, 
der König mit verdüſterter Stirn, ſo täuſchte oder verbarg 
dieſer feine Sorge, indem er den Neuling aufzog, daß er den 
Bügel verloren und die Mähne ſeines Tieres gepackt hätte. 
Oder er tadelte auch im Gegenteil ſeine Waghalſigkeit und 
ſchalt ibn einen Caſſa⸗Con, wie dex Lagerausdruck lautete. 


8 


uberhaupt lieh er es ſich nicht verdrießen, ſeinem Pagen 
gute väterliche Lehre zu geben und ihm gelegentlich ein 


ann nen mit den Menſchen als 
ngeln als Zuſchauern, 
als Regiſſeur. 


ſeiner 
wohl 
1 Ver⸗ 
wegenes und Perſönliches zum beſten, 
Züchtigung zuzog. Wie jenes Mal, 


Es begab ſich eines Tages, daß der König ſeiner Chriſtel 
das Geſchenk eines erſten Siegelringes machte. Auf den 
edeln Stein desſelben ſollte der Mode gemäß ein Denk⸗ 
ſpruch eingegraben werden, eine Deviſe, wie man es hieß, 
welche — im Unterſchiede mit dem ererbten Wappenſpruche 
etwas dem Beſitzer des Siegels perfönlich Eigenes, eine 
Maxime ſeines Kopfes, einen Wunſch ſeines Herzens, in 
nachdrücklicher Kürze ausſprechen mußte, wie z. B. das 
ehrgeizige „Nondum“ des jungen Karls V. Guftav hätte 
wohl ſeinem Kinde ſelbſt einen Leibſpruch erfunden, aber, 
wieder der Mode gemäß, mußte dieſer lateiniſch, italieniſch 
oder franzöſiſch lauten. 


So ſuchte er denn, tief auf einen Quartband gebückt, 
unter den tauſend darin verzeichneten Sinnſprüchen be⸗ 
rühmter oder witziger Leute mit feinen lichtgefüllten, doch 
kurzſichtigen Augen nach demjenigen, welchen er ſeiner erſt 
ſtebenfährigen, aber frühreifen Chriſtel beſcheren wollte. 
Er beluſtigte ſich an den lakoniſchen Sätzen, welche das 
Weſen ihrer Erfinder — meiſtenteils geſchichtlicher Perſön⸗ 
lichkeiten — oft richtig, ja ſchlagend ausdrückten, oft aber 
auch, gemäß der menſchlichen Selbſttäuſchung und Prahlerei, 
das gerade Gegenteil. 

Jetzt wies ein feiner Finger mit einem ſcharfen 
ſchwarzen Schatten auf das hellbeleuchtete Blatt und eine 
Deviſe von unbekanntem Urſprung. Es war der über die 
Schultern des Königs guckende Page, die Deviſe aber 
lautete: „Oourte et bonne!“ Das heißt: Soll ich mir ein 
Leben wählen, ſo ſei es ein kurzes und genußvolles! Der 
König las, ſann einen Augenblick, ſchüttelte bedenklich den 
Kopf und zupfte über ſich greifend ſeines Pagen wohlgebil⸗ 
deten Obrlappen, Dann drückte er Leubelſing auf ſeinen 
Schemel nieder, in der Abſicht, ihm eine kleine Predigt zu 
halten. „Guſt Leubelfing,“ begann er lehrhaft behaglich, 
den * rückwärts in das Polſter gedrückt, ſo daß das volle 
Kinn mit dem goldhaarigen Zwickel vorſprang und das 


ſchalkhafte Licht der balbgeſchloſſenen Augen auf das lau⸗ 
ſchend gedoben Aten 8 Pagen niederblitzte, „Guſt Leu⸗ 
belfing, mein — — Ich vermute, dieſen fragwürdigen 
Soruch hat ein Weltkind erfunden, ein „Epikurer“, wie 


1＋ Luther ſolche Leute nennt. Unſer Leben iſt Gottes. 


, Leubelfing antwortete exit ſchüchtern und befang 
aber mit jeder Silbe freudiger und entſchl rz 1 
geſtalt, mein gnädiger Herr: ach wünſche mir alle ( t 
meines Lebens in ein Flammenbündel und a 


feinen Lippen. 
unterbrechend, 
aus: 


Der König ſchloß die Augen und verfiel dann, tages⸗ 
müde wie er war, in den Schlummer, den er erſt heuchelte, 
um die Schmeichelei des Pagen nicht gehört zu haben oder 
weniaſtens nicht zu beantworten. 

So ſpielte der Löwe mit dem Hündchen und auch das 
Hündchen mit dem Löwen. Und als ob ein neckiſches oder 
verderbliches Schickſal es darauf abſehe, dem verliebten 
Kinde ſeinen vergötterten Helden aufs innigſte zu ver⸗ 

binden, ihm denſelben in immer neuer Geſtalt und in 
ſeinen tiefften Empfindungen zeigend, ließ es den Pagen 
mit ſeinem Herrn auch den herbſten Schmerz teilen, welchen 
es gibt, den väterlichen. 

Der König bediente ſich Leubelfings, dem er das 

unbedingteſte Vertrauen bewies, um die regelmäßig 

aus Stockholm anlangenden Briefe der Hofmeiſterin ſeines 
Prinzeßchens ſich vorleſen und dann auch beantworten zu 
laſſen. Dieſe Dame ſchrieb einen kritzlichen ſchmalen Buch⸗ 
ſtaben und einen breiten gründlichen Stil, jo daß Guſtav 
ihre umſtändlichen Schreiben meiſt gleich dem Pagen zu⸗ 
ſchob, deſſen raſche Augen und bewegliche Lippen die Zeilen 
einer Briefſeite nicht weniger behende hinunterſprangen als 
feine jungen Füße die ungezählten Stufen einer Wendel⸗ 
treppe. Eines Tages bemerkte Leubelfing in der Ecke des 
Briefumſchlages das große 8, womit man damals wichtige 
oder ſekrete Schreiben zu bezeichnen pflegte, damit ſie der 
Empfänger perſönlich öffne und leſe. Die Pageneigen⸗ 
ſchaften: Neugierde und Keckheit überwogen. Leubelfing 
brach das Siegel und eine wunderliche Geſchichte kam zum 
Vorſchein. Die Hofmeiſterin des Prinzeßchen hatte — 
gemäß dem vom König ſelbſt verfaßten und frühe Er⸗ 
lernung der Sprachen vorſchreibenden Studienplane — es 
an der Zeit gefunden, der Chriſtel einen Lehrer des Ita⸗ 
lieniſchen zu beſtellen. Die mit Umſicht vorgenommene 
Wahl ſchien geglückt. Der noch junge Mann, ein Schwede 
von auter Abkunft, welcher ſich auf langen Reiſen weit in 
der Welt umgeſehen hatte, vereinigte alle Vorzüge der Er⸗ 
ſcheinung und des Geiſtes, einen edelſchlanken Körperbau, 
einnehmende Geſichtszüge, eine feingewölbte Stirn, ein ge⸗ 
fälliges Betragen, eine befeſtigte Sittlichkeit, gleich weit 
entfernt von finſterer Strenge und lächerlicher Pedanterie, 
adeliges Ehrgefühl, chriſtliche Demut. Und damit verband 
er die Hauptſache: ein echtes Luthertum, welches, wie er 
ſelbſt bekannte, erſt in dem modernen Babylon angeſichts 
der römiſchen Greuel aus einer erlernten Sache ihm zu 
einer ſelbſtändigen und unerſchütterlichen überzeugung ge⸗ 
worden ſei. Die kühle und verſtändige Hofmeiſterin wieder⸗ 
holte in jedem ihrer Briefe, dieſer Jüngling habe es ihr 
angetan. Auch die junge Prinzeß lernte friſch drauf los 
mit ihrem aufgeweckten Kopf und unter einem ſolchen 
Lehrer. Da ertappte die Hofmeiſterin eines Tages die ge⸗ 
lehrige und phantaſiereiche Chriſtel, wie ſie, in einen Winkel 
geduckt, ſich im ſtillen damit vergnügte, die Kugeln eines 
Roſenkranzes von wohlduftendem Zedernholz herunter⸗ 
zubeten, an denen fie von Zeit zu Zeit mit ſchuupperndem 
Näschen roch. „Ein reißender Wolf im Schafskleide! 
ſchrieb die brave Hofmeiſterin mit fünf Ausrufungszeichen. 
„Ich ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen und wurde 
zur weißen Bildſäule.“ 


Auch Guſtav Adolf erbleichte, im Tiefſten erſchültert, 
und ſeine oda blauen Augen ſtarrten in die Zukunft. 
Er kannte die Geſellſchaft Jeſu. 1 
Der uit war ins Gefängnis gewandert, und ihm 
ſtand, nach dem drakoniſchen ſchwediſchen Geſetze, eine Hals⸗ 
ſtrafe bevor, wenn der König nicht Gnade vor Recht er⸗ 
gehen ließ. Dieſer aber befahl dem Pagen, umgehend an 


die Hofmeiſterin zu ſchreiben: Mit dem Mädchen ſeien nicht 


viel Worte zu machen, die Sache als eine Kinderei zu be⸗ 
handeln; den Jeſuiten ſchaffe man ohne Geſchrei und Auf⸗ 
ſehen über die Grenze, „denn“ — ſo diktierte er Leubelfing — 
„ich will keinen Märtyrer machen. Der verblendete Jüng⸗ 
ling mit ſeinem gefälſchten Gewiſſen ließe ſich ſchlankweg 
köpfen, um in die Purpurwolke der Blutzeugen aufgenom⸗ 
men zu werden und gen Himmel zu fahren mitſamt ſeiner 
geheimen böfen Luft, das bildſame Gehirn meines Kindes 
mißhandelt zu haben.“ i i | 

Aber mehrere Tage lang ließ ihn „das Unglück und das 
Verbrechen“ — ſo nannte er das Attentat auf die Seele 
ſeines Kindes — nicht mehr los und er erging ſich in Gegen⸗ 
wart ſeines Aeblings, weit über Mitternacht, bis zum Er⸗ 
löſchen ſeiner Ampel, raſtlos auf und nieder ſchreitend, 
freilich eher im Selbſt⸗ als im Zwiegeſpräche, über die Lüge, 
die Sophiſtik und die Verlarvungen der frommen Väter, 
während ſich der im Halbdunkel ſitzende Page entſetzt und 
zerknirſcht an die klopfende junge Bruſt ſchlug und die leiſen 
beſchämenden Worte ſich zurief: „Auch du biſt eine Lügnerin, 
eine Sophiſtin, eine Verlarvte!“ 


Seit jenen nächtigen Stunden ängſtigte ſich der Page 
1 bis zur Zerrüttung, über ſeine Larve und ſein 
eſchlecht. Der nichtigſte Umſtand konnte die Entdeckung 
erbeiführen. Dieſer Schande zu entgehen, beſchloß der 
rmſte zehnmal im Abenddunkel oder in der Morgenfrühe, 
ſein Roß zu ſatteln, bis an das. Ende der Welt zu reiten, und 
ehnmal wurde er zurückgehalten durch eine unſchuldige 
ebkoſung des Königs, der keine Ahnung hatte, daß ein 
Weib um ihn war. Leicht zumute wurde ihm nur im Pulver⸗ 
dampfe. Da blitzten ſeine Augen und fröhlich ritt er der 
tödlichen Kugel entgegen, welche er herausforderte, ſeinen 
bangen Traum zu endigen. Und wann der König hernach in 
feiner Abendſtunde beim trauten Lichtſchein feinen Pagen 
über einer Dummheit oder Unwiſſenheit ertappte, beim 
Kopfe kriegte und ihm mit einem ehrlichen Gelächter durch 
das krauſe Haar fuhr, ſagte ſich dieſer in herzlicher Luſt und 
Angſt erbebend: „Es iſt das letztemal!“ : 
So friftete er ſich und genoß das höchſte Leben mit der 
Hilfe des Todes. 


Es war ſeltſam. Leubelfing fühlte es: auch der König 
lebte mit dem Tode auf einem vertrauten Fuße. Der Fried⸗ 
länder hatte den Angriff an ſich geriſſen und den Eroberer 
in die unerträgliche Lage eines Weichenden, beinahe Flüchti⸗ 
gen gebracht. So legte der chriſtliche Held ſein Schickſal 
täglich, ja ſtündlich und faſt herausfordernd in die Hände 
ſeines Gottes. Den Bruſtharniſch, welchen ihm der Page 
zu bieten pflegte, wies er beharrlich zurück unter dem Vor⸗ 
wand einer Schulterwunde, welche der anliegende Stahl 
drücke. Ein ſchmiegſames feines Panzerhemde, wie die 
Klugen und Vorſichtigen es auf bloßem Leibe trugen, ein 
Meiſterſtück niederländiſcher Schmiedekunſt, langte an und 
die Königin ſchrieb dazu, ſie hätte erfahren, der Friedländer 
trage ein ſolches, ihr Herr und Gemahl dürfe nicht ſchlechter 
beſchirmt in den Kampf gehen. Dies feine Geſchmeide warf 
Guſtav als eine Feigheit verächtlich in einen Winkel. 


Einmal in der Stille der Nacht hörte Leubelfing, deſſen 
Haupt von demjenigen des Königs nur durch die Wand ge⸗ 
trennt war, ſich dicht an dieſelbe drückend, wie Guſtav in⸗ 
brünſtig betete und ſeinen Gott beſtürmte, ihn im Vollwerte 
inwegzunehmen, wenn feine Stunde da ſei, bevor er ein 
Innötiger oder Unmöglicher werde. Zuerſt quollen der 
Lauſcherin die Tränen, dawn erfüllte fie vom Wirbel zur 
Zehe eine ſelbſtſüchtige Freude, ein verſtohlener 
Jubel, ein Sieg, ein Triumph über die Ahnlichkeit 
ihres kleinen mit dieſem großen Loſe, der dann mit dem 
albernen Kindergedanken, eine gemeinſame Silbe beendige 
ihren er und beginne den des Königs, ſich in Schlum⸗ 
mer verlor. 


Aber der Page träumte ſchlecht, denn er träumte mit 
ſeinem Gewiſſen. In den richtenden Bildern, welche vor 
ſeinen Traumaugen aufſtiegen, geſchah es bald, daß der 
König den Entdeckten mit flammendem Blick und verur⸗ 
teilender Gebärde von ſich wies, bald verjagte ihn die 
Königin mit einem Beſenſtiel und den derbſten Schelt⸗ 
worten, wie die gebildete Frau ſolche am Tage nie über die 
Lippen ließ, ja welche ſie wohl gar nicht kannte. 
Eeinmal träumte dem Pagen, ſeine Fuchsſtute gehe mit 
ihm durch und raſe durch eine nackte von einer zornigen 
Spätalut gerötete Gegend einer Schlucht au. der König jetze 


reichen R 


ihm nach, er aber nürze vor den Augen feines Netterg oder 
Verfolgers in die zerſchmetternde Tiefe, von einem hölliſchen 


Gelächter umklungen. N 
(Jortſetzung folgt.) 


Die Kunſt zu verſchwenden. 
Von Richard Germershanſen. | 
Baron Gullaſch, die Herren Raffke, Praſſe und Kou⸗ 


ſorten, dieſe wenig ſympathiſchen Typen unſerer Tage, find, 
wie alle 


Emporsömmli wahre Virtpoſen in der Kunſt der 
Verſchwendung. Sie ſcheffeln das Geld, aber fie werfen es 
auch mit vollen Händen wieder zum Fenſter 


koſtſpielig iſt. Aber ſolche Erſcheinungen hat es in allen 
Zeiten großer Umwälzungen gegeben, und nur die Formen 
der Verſchwendungsſucht haben ſich dem jeweiligen Zeit⸗ 
charakter entſprechend mus Auf Kleopatras Idee, in 
einem Glas Wein den Millionenwert einer Perle, die ſie zu⸗ 
vor aufgelöſt hatte, zu verſchlucken, wird heutzutage kein 
Verſchwender mehr kommen, wogegen in den Tagen der 
verführeriſchen ägyptiſchen Königin niemand ſeine Zigarre 


mit einer Banknote angezündet haben würde: einmal, weil 


das Rauchen damals noch nicht üblich war, und dann, weil 
1 glückliches Zeitalter! — Papiergeld im Altertum noch 


gab. . 
Aber gerade die römische Kaiſerzeit war mit ihrer über⸗ 
feinerten Kultur Er in der Kunſt der Verſchwendung, und 
was beiſpielsweiſe bei den römiſchen Gaſtmälern vertan 
wurde, überſteigt alle neuzeitlichen Begriffe. Denn die 

ömer der Kaiſerzeit waren nicht nur Feinſchmecker, 
ſondern auch große Freſſer, eine Eigenſchaft, die ſie mit den 
Wohlhabenden der Renaiſſance gemein hatten. Heutzutage 
ſollen ſo üppige Mähler nur noch hier und da, wenn auch 
ohne die raffinierte Verfeinerung, auf reichen Bauern⸗ 
hochzeiten vorkommen. Im Eſſen und Trinken tut es in 


unſeren Tagen auch Herr Praſſe der guten Geſellſchaft gleich, 


bei der es feit langem nicht mehr üblich ift, ſich den Magen 
zu überladen. 

In der neueren Zeit ging der Hang zum Luxus und die 
Kunſt, zu verſchwenden, von Frankreich aus, wo der Wohl⸗ 
Hand gegen Ende des 17. Jahrhunderts in den Tagen des 
Sonnenkönigs, beim Adel und der hohen lichkeit am 
größten war. Denn beide verſtanden es auf das Beſte, das 
Volk auszuſaugen und auf ſeine Koſten herrlich und in 
Freuden zu leben, ganz ſo, wie es ihnen ihr Herr und 
Meiſter, der Raubkönig Ludwig, ſeines Namens der Vier⸗ 
zehnte, vormachte. Hundert Jahre ſpäter erhielten dieſe 
Praſſer und Volksausbeuter auf der Guillotine dafür die 
Quittung. Aber als ſie noch das Heft in der Hand hielten, 
gehörte es zur Selbſtverſtändlichkeit, die Reit⸗ und Wagen⸗ 
pferde mit Silber beſchlagen zu laſſen; viele ließen ſogar die 
Nadreifen aus Silber fertigen. Englands Geſandter am 
Hofe des Sonnenkönigs fuhr, weil er ja nicht hinter der 
Ariſtokratie des Landes zurückſtehen durfte, in ſechsſpänni⸗ 
em Wagen; die Hufe der Pferde waren mit Silber be⸗ 
chlagen, die Radreifen vom gleichen Metall. Man trug da⸗ 
mals auch die koſtbarſten Rock⸗ und Weſtenknöpfe. So hatte 
r an einer Weſte Diamantknöpfe im Wert von 
einer Million Franken. Dieſe Weſtenknöpfe ließen Auguſt 
den Starken, den Kurfürſten von Sachſen und König von 
Polen, nicht ruhig ſchlafen. Er mußte etwas ähnliches 
haben und ließ ſich Weſtenknöpfe aus Diamanten von rein⸗ 
ſtem Waſſer, beträchtlicher Größe und wunderbar ſchönem 
Schliff anfertigen, die ſich noch heute unter den Sammlun⸗ 
gen des Grünen Gewölbes in Dresden befinden. Auch Tür⸗ 
ſchlöſſer und Türklopfer wurden aus Edelmetall gefertigt, 
gelegentlich ſogar aus Gold. Noch zu Ende des 19, Jahr⸗ 
hunderts wurde in einem engliſchen Bauernhaus in der 
Grafſchaft Kent die Entdeckung gemacht, daß der uralte 
Türklopfer nicht, wie man dachte, aus Meſſing, ſondern aus 
Gold war. Dieſes Farmerhaus war einſtmals ein Befitz⸗ 
tum des Kardinals Wolſey geweſen und von ihm bewohnt 
worden. In Deutſchland iſt ein ſo ſträflicher Luxus kaum 
je getrieben worden, nicht etwa aus Gründen des guten 
Geſchmacks, ſondern weil man dort nach den Verheerun⸗ 
gen des Dreißigjährigen Krieges dafür denn doch kein 
Geld hatte. Es braucht deshalb auch niemand, der noch 
alte meſſingene Türklopfer beſitzt, in der Erwartung daran 
herumkratzen, daß ſich das Urväterſtück als lauteres Gold 


entpuppt. 
Die eigentlichen Träger des verſchwenderiſchen Luxus 
im letzten Menſchenakter waren die — Nabobs. 


Es waren freilich weniger die großen Moneymakers ſelbſt 
als 550 ene e 4 Kupit des ei 28 
und darin neue Rekor owohl an 

Geſchmackloſiakeit erreichten. bre Eitelfeit trieb fie auch 


hinaus, und fie 
führen vielfach ein Leben, das weit weniger freudvoll als 


mn Erwerb von groben goſtbartetten aus fürittichem Ve. 


fe. So kaufte Jay Gould für ſeine Tochter, als ſie ſich zum 
erſtenmal, und zwar mit dem franzöſiſchen Grafen Bont de 
Caſtellane, übrigens einem höchſt üblen Zeitgenoſſen, ver⸗ 
heiratete, eine Krone von Diamanten, die der Kaiſerin 
Eugenie gehört hatte; es war ein fürſtliches Vermögen, das 
er dafür lte. Seine Söhne Georg und Howard Gould 
trieben der Rieſenerbſchaft des Vaters einen noch weit 
höheren Luxus. Der eine von ihnen hatte den Spleen, eine 
Jacht zu beſitzen, die genau ſo luxuriös war wie die des Zaren 
Nikolaus II., und auf der für zwölf Gäſte je eine vollſtän⸗ 
dige, mit höchſter Eleganz ra zur Ver⸗ 
fügung ſtand, die aus Salon, af und Ankleidezimmer 
und deer beſtand. Natürlich koſtete das Fahrzeug 
Millionen von Dollars. Im Geldausgeben waren die 

überhaupt . einge riſch. Als einer 


Gould — es war der George — ließ die Treppengeländer 
feines Hauſes und die den Teppich haltenden Rundſtäbe aus 
maſſivem Silber mit Goldornamenten verfertigen. Das in 
Meſſing getriebene Balkongeländer ließ er dick vergolden, 
damit es allen — 7 Se des Wetters Trotz bieten könne. 

Auch die engliſche Ariſtokratie verſtand noch in unſeren 
Tagen glänzend die Kunſt des Geldausgebens. So beſaß 
eine, jetzt ſchon ſeit Jahrzehnten veritorbene Lady Braſſey 
einen Mantel aus Federn von Paradiesreihern, der 100 000 
Pfund Sterling gekoſtet hatte, und noch dazu in einer Zeit, 
in der ſelbſt ſo raffinierte Luxusdinge noch nicht annähernd 
ſo teuer waren wie jetzt. Uns iſt infolge der mitteleuropäi⸗ 
ſchen Geldentwertung ja überhaupt ein wenig das Begriffs⸗ 
vermögen für große Zahlenwerte getrübt worden; wenn 
wir von 100 000 Pfund ſprechen, ſo machen wir uns kaum 
völlig klar, welch rieſiger Betrag das iſt. Wollten wir den 
deutſchen Gegenwert von 2 Millionen Goldmark in Papier⸗ 
mark verwandeln, ſo würde ſich beim gegenwärtigen Kurs 
der Mark eine Summe von 80 Milliarden ergeben. Die 
Atomiſierung des Geldwertes, die wir heute erleben, macht 
ja leider den einſtmals nur mit Hochachtung ausgeſprochenen 
Begriff des Millionärs zur Karikatur; denn wer heute eine 
Million Mark ſein eigen nennt, iſt in Wahrheit ein armer 
Mann und beſitzt genau ſo viel, wie er dereinſt beſaß, wenn 
er ein Zwanzigmarkſtück nebit einer Silbermünze zu fünf 
Mark in der Taſche trug. So hat ſich auch für uns der Be⸗ 
griff der Verſchwendung gewandelt; angeſichts unſerer völli⸗ 
gen Verarmung müſſen wir heute ſchon denjenigen als Ver⸗ 
ſchwender bezeichnen, der nutzlos eine Summe vertut, deren 
wirklicher Wert nicht über ein paar Silberſtücke vergangener 
Zeiten hinausgeht. 


e Bunte Chronik e 


* Merkwürdige Launen des Blitzes. Der vom Himmel 
erniederzuckende Strahl iſt unerſchöpflich in dramatiſchen 
berraſchungen, von denen in einer engliſchen Zeitſchrift 

beſonders merkwürdige zuſammengeſtellt werden. Bei einem 
Gewitter in England hatte eine Frau gerade ihren Arm 

ehoben, um ein Fenſter zu ſchließen. Da zuckte ein Blitz 
ernieder, zwar ohne die Frau zu verletzen, aber als fie 
ſich von dem Schrecken erholte, bemerkte ſie, daß ihr goldenes 
Armband verſchwunden war. Ein Mann in Nathal wurde 
durch den Blitz geradezu in Knoten zuſammengedreht. Eins 
ſeiner Beine war mit einem Arm zuſammengekrampft, 
während das andere Bein rund um den Hals gedreht war. 
Der vom Blitz Getroffene erholte ſich wieder, und feine zu⸗ 
ſammengekrümmten Glieder ſtreckten ſich langſam. In 
Norwich ſchnitt ein Blitz einen Zoll Glas aus einem gläſer⸗ 
nen Becher, der umgekehrt auf dem Tiſch ſtand, ohne den 
Becher von der Stelle zu bewegen. Das Glas war ſo ſcharf 
herausgeſchnitten wie mit einem Diamanten. Der elek⸗ 
triſche Kobold machte ſich auch den Spaß, die Uhr in dem 
Zimmer, durch das er fuhr, um vier Stunden vorzuſtellen, 
ohne die Uhr zu beſchädigen. Tollkühnes Prahlen dem Blitz 
gegenüber hat ſich ſchon manchmal gerächt. In Südafrika, 
wo mehrere Eingeborene in einem Kraal zuſammenſaßen, 
erklärte einer, er werde ſich vor den Kraal ſtellen und gegen 
den Blitz mit ſeinem Horn blaſen, um ihm zu zeigen, daß 
er ſich nichts draus mache. Er tat es, aber kaum war der 
Klang des Hornes verhallt, da tötete ihn ein Blitzſtrahl, 
während keiner der Dringebliebenen verletzt wurde. Eine 
grauſige Entdeckung machte man nach einem Gewitter an 
den Ufern des Miſſiſſippi. Zwei Knaben waren an den 
Fluß gegangen, um einen Hund zu ertränken. Man fand 


| 


ihre vom Blitz entfeelten Körper, und bei ihnen hielt der 


Hund, vollig unverletzt. 


drei Wochen zurückgeſchickt habe. 


e ee To 5 


„Von einem komtſchen Vor⸗ 
fall, bet dem der Blitz den Koch machte, wird aus England 
berichtet. Der Blitz war nachts in einen dicht mit Kpfeln 
beladenen Baum gefahren, und als der Beſitzer am nächſten 
Morgen ſich den Schaden beſah, fand er einen Teil der 
Apfel gebraten, ſo daß er ſie als Bratäpfel verzehren 
konnte. () Höchſt merkwürdig iſt folgender Vorfall, der 
aus Texas erzählt wird. Ein blinder Mann hatte ſich an 
ein Pferd geklammert, um ſich von dieſem im Gewitter 
leiten zu laſſen. Der Blitz ſchlug beide nieder; als ſie 
wieder aufſtanden, hatte der Blinde ſein Augenlicht wieder⸗ 
gewonnen, und das Pferd war erblindet. . 


* 3 


* Wahrſagekunſt. Der feinſte Verein in ber Stadt hielt 
ein großes Wohltätigkeitsfeſt ab, verbunden mit einem 
Panoptikum, ſogar ein Zelt mit einer 
Dieſes Amt hatte eine junge Dame 
der „Geſellſchaft“ übernommen. Einmal kam auch mit einem 


ten Wahrſagerin und verlangte unter viel Kichern und 
Lachen die Zukunft zu wiſſen. Sie hielt ihre Hand hin, die 
Wahrſagerin betrachtete fie aufmerkſam und fagte: „Sie 
find heimlich verlobt und wollen bald heiraten.“ — „Tatſäch⸗ 
lich.“ ſagte das Fräulein überraſcht. — „Ihr Verlobter heißt 
Max Meyer und hat einen ſchwarzen Schnurrbart.“ — „Tat- 
ſächlich — aber das iſt ja geradezu zauberhaft. Sie können 
doch unmöglich den Namen meines Verlobten aus meiner 
Hand leſen.“ — „Nein,“ ſagte die Frau hinter dem Schleier 
mit einem ſcharfen Beiklang, „aber ich kenne dieſen Ring 
mit dem kleinen Smaragd, den ich Herrn Meyer erſt vor 


* Weshalb die Rüben den Feigen vorzuziehen ſind. 
Ein Araber brachte kürzlich ſeinem Herrn als Angebinde 
ein Bund dicker, ungewöhnlich großer Rüben, auf deren 
Zucht er nicht wenig ſtolz war. Als Gegengeſchenk erhielt 
er von dem dankbaren Herrn einen Haufen Silbermünzen, 
die ihn beſtimmten, einige Tage darauf die Sache zu wieder⸗ 


holen. Er brachte diesmal einen Zweig ſaftiger Feigen, 


traf es aber ſchlecht, denn der Herr hatte nicht gut ge⸗ 
ſchlafen und war deshalb nervös und übler Laune. n 
ſeinem Unmut nahm er den Zweig und ſchlug ihn dem ver⸗ 
blüfften Araber um die Ohren. Ohne ein Wort zu ver⸗ 
lieren, kniete dieſer auf den Teppich nieder und dankte Allah 
und Mohamed mit heißen Worten für die Güte, die ihm 
zuteil geworden ſei. „Du Dummkopf, was tuſt du da“, rief 
der Herr, „du haſt es gerade nötig, dem Himmel zu danken! 
Was denkſt du dir eigentlich dabei?“ „Ich denke“, ant⸗ 
wortete der Araber, „daß du mich, wenn du das letzte Mal 
auch ſchlechter Laune geweſen wärſt, ſtatt mit dieſen weichen 
ſaftigen Feigen mit den ſchweren Rüben bearbeitet hätteſt. 
Iſt das nicht Grund genug, um Allah zu danken und die 
Vorſehung zu preiſen?“ 


2 Kleine Rundſchau-Ecke 


* Viſion. Er: „Ich hatte heute nacht einen ſehr leb⸗ 
haften Traum. Ich träumte, ich hielt um Sie an, und Sie 
baten mich, mit Ihrem Vater zu reden.“ — Sie: „Und was 
ſagte Papa?“ — Er: „Das weiß ich nicht. Ich weiß bloß, 
daß ich auf der Erde lag, als ich erwachte.“ 


* Irrtum. Kaufmann: „Wie ſtehts mit Ihren Refe⸗ 
renzen?“ — Bewerber: „Wieſo Referenzen?“ — Kaufmann: 
„In meiner Anzeige habe ich doch ausdrücklich angegeben, 
. — Bewerber! „Ich dachte, das bezog ſich 
auf. € 5 


* Im Zoo. Guck mal, Hans, wie das Nilpferd den 
Rachen aufreißt.“ — „Es merkt jedenfalls, daß du Zahn⸗ 
arzt biſt, Papa.“ x 
„Ja, liebe Frau, da iſt nichts zu 
machen, Ihr Junge macht ja den Mund trotz allen Zu⸗ 
redens nicht auf.“ — „Ach — wiſſen Sie was, Herr Doktor, 
zeigen Sie ihm mal Ihre Rechnung, da ſollen Sie ſehen, 
wie er gleich Mund und Naſe aufſperrt!“ 

— êͤ———— . —— k— 


* Beim Zahnarzt. 
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